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Üont \3ildmacUen

In der Bildlegende: «Karl Landolt, Ghüsleti
Tecki, Linolschnitt» bedeutet das letzte Wort
einen Schlüssel zum richtigen Sehen des
Bildes, es gibt Auskunft über das stoffliche
und handwerkliche Verfahren, aus dem das
Bild hervorgegangen ist. Wenn wir vor einem
Bild im unklaren sind, zum Beispiel, ob es mit
Aquarellfarben oder mit Ölfarben gemalt sei,
oder wir uns von den stofflichen Eigenschaften
des Bildmaterials keine irgendwie geartete
Vorstellung machen können, dann haben wir nur
einen verschwommenen Eindruck von diesem
Bilde, dann sehen wir nicht das ganze, sondern
nur einen Teil des Bildes, zum Beispiel die
gegenständliche Darstellung, die in diesem Fall
dann eben abstrakt, das heißt gedanklich wird.
Nun ist an einem Kunstwerk Stoff und Handwerk

nicht die Hauptsache, aber doch die
Voraussetzung. Die künstlerische Inspiration
kann sich nur im Stoff konkretisieren,
realisieren. Es wird etwa hervorgehoben, wie ein
Künstler sich mit den Unzulänglichkeiten des
Stoffes habe herumschlagen müssen oder wie
solche Unzulänglichkeit und Mangelhaftigkeit

des Stoffes das Kunstwerk verhindert hätten.

Der Schweizer Spiegel hat vor Jahren
einmal Holzschnittillustrationen in Auftrag gegeben,

und auf den Einwand bei der Ablieferung
der Arbeit, das seien ja Federzeichnungen,
antwortete der Künstler: er habe die Bilder halt
als Federzeichnungen gesehen. Da seine
Vorstellung offenbar von Anfang an irgendwie auf
Feder und Tusche ging, wäre der Stoff «Holz»
für ihn voller L'nzulänglichkeiten und
aussichtsloser Kämpfe gewesen. Eine Intuition,
die den Stoff nicht mitumfaßt, ist noch keine
künstlerische Intuition. Das Kunstwerk ist, so
viel Idee es auch bergen mag, ein sinnlich greifbarer

Gegenstand, nicht ein Gedankending.
Nicht schon eine Idee im Kopf ist ein Kunstwerk,

die nun lediglich noch zum Zweck der
Mitteilung in irgend einem Stoff im äußern
abgebildet, reproduziert werden müßte; wenn
es das Anliegen des Künstlers ist, Formen zu
schaffen: wie könnte er formen ohne Stoff?
Poesie, sagt Stéphane Mallarmé, werde nicht

mit Ideen geschrieben, sie werde mit Wörtern
geschrieben. Mit der Idee, mit der Intuition
greift der Künstler zugleich nach dem Stoff,
den er formt: Idee und Stoff sind verschmolzen

in ein untrennbares Ganzes, in eine und
dieselbe stoffliche Form. Es gibt eine Art der
Bildherstellung, bei der der Stoff keine
formende Rolle spielt. Die Photographie ist von
allem Anfang an darauf ausgerichtet, unser
rein gegenständlich abgezogenes Sehen
wiederzugeben, die sichtbaren Gegenstände unsrer
Welt des praktischen Sehens und Handelns
gleichsam aufzunotieren. Dabei ergibt dieses
Verfahren nicht ohne weiteres selbstverständliche,

sondern grundsätzlich der Interpretation
und einer gewissen Routine bedürftige, also
konventionell gebundene Bilder, wie etwa die
Röntgenphotographie zeigt oder die Möglichkeit

besonderer Vorrichtungen für Nah- und
Fernaufnahmen sowie anamorphotischer
Linsensysteme, die in verschiedenen Richtungen
verschiedenen Maßstab ergeben. Demgegenüber

entbinden die frei im Stoff spielenden
Formen des Linoleumschnittes unser Sehen

von seiner gegenständlich zweckhaften
Gebundenheit. Die rotkarierte Decke ist hier als
bildhafte Erscheinung durch den Zusammenklang

von zwei mit dem Messer geformten, rot
und grün ineinanderspielenden Linoleumdruckplatten

aus der Welt der Gebrauchsgegenstände
herausgelöst und zur reinen Form

umgewandelt. Mit der Umwandlung wird unser
Auge erfrischt, unser Sehen erneut - wenn
nicht die Sonne des Astronomen, so ist doch
die Sonne des Künstlers jeden Tag neu. Unser
gebräuchliches Sehen begnügt sich und muß
sich aus praktischen Gründen bemühen,
möglichst in immer den gleichen gegenständlich
gebundenen Formen zu sehen; in die zahllosen
Möglichkeiten des formbaren Stoffes, die es

brachliegen läßt, in die unerschöpflich
quellende Vielfalt der Formen, deren Realisierung
unser Auge lebendig und unsre Geister frisch
erhält, greift der Künstler und macht sein
Bild.

Gubert Griot
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